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Von diesem Werke erscheinen swei Ausgaben ; die eine erscheint 
als Heft 44 der «Studien zur deutschen Kunstgeschichte* (Preis M. 4.—), 
die andere, in Qunrt-Format, in 80 nummerierien Exemplaren herge- 
stellt, enihali die iiulzschnitte auf echtem altem P a p i e r ganz wie 
die Originale (Preis M. 8.«»). 
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EINLEITUNG 

Der Ritter vom Tum von den Exempeln der gotsforcht und 
erberkeit wurde 1493 zu Basel durch Michael Furter gedruckt. 
Das Werk ist ^ne Ueberset2ung aus dem Französischen: als 
X'erfasser des Originals kennen wir den Chevalier (Geoffroy?) 
de la Tour-Landry, einen auch sonst bewährten Litteraturfreund, 
angesessen im heutigen Departement Maine-et-Loire, der seine 
Enseignements zur Unterweisiini^ seiner Töchter 1371 auf 1372 
niederschrieb. Dies sein Buch ist also eine Sammlung moralischer 
Geschichten, wie sie das 15. Jaliriiuudert ganz besonders liebte. 
Mau braucht nur an die Rolle zu denken, die der Seelentrost, 
das Buch der Weisheit der alten Weisen, die Gesta Romanomm, 
der Aesop, Bocacdös Buch von den berahmten FraueUp die Leben 
der Heiligen (Passional) und andere mehr zu erAUIen hatten, um 
zu verstehen, dass die Üebersetzung auch in Deutschland einen 
günstigen Boden finden nuisste. Als Uebersetzer wird der Kitter 
Marquart vom Steyn, Landvogt zu Montpellicart, genannt. Er hat 
seine Aufgabe nicht ohne Geschick ang^;nffen : Der Text liest 
sich glatt und anschaulich. 

Ein solches Buch durfte der Bilder nicht entbehren. Fast alle 
die oben genannten Geschichtcnbücher kommen in Bilderhaiul- 
schriften vor, alle sind bei ihrer Drucklegung alsbald mit Holz- 
schnitten ausgestattet worden. Sie verdanken ihre Beltebtheit 
gewiss zu einem guten Teile dem Bilderschmuck. So mnsste auch 
die neue Uebenetzung des Ritters vom Tum illustriert auftreten, 
wollte sie ihrer Wirkung ganz sicher sein. Dazu kam, dass schon 
<fie französische Vorlage mit Bildern ausgestattet war: es sind 
uns mehrere Bilderhandschriften des Buches aus dem 15. Jahr- 
hundert erhalten.^ 



> Vgl. M. Anatole de Montaiglon. le Uvre du chevalier de la tour 
Landry pour renseignemeni de ses filles. Paris, P. Jannet 1854« 
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Das Buch war, küii:>ilcnach ^c>ioiunieo, ein Kreigiüh in Hasel. 
Es reiht sich den glänsenden Erscheinungen an» in denen wir den 
vollkommensten Ausdruck der Ulustrationskunst d^ 15. Jahr- 
Hunderts erblicken: ßreidenbaclis heiligen Reisen (Mains i486}, 
der gaistlichen Uslegung des Lebens Jesu Christi (s. l. et t.)> der 
Kölner Bibel (1479), dem Aesop (Ulm s. a.) den Nürnherf,'er Haupt- 
werken: Schatzhehaller (1491) und Weltclironik (1493). Ja es 
iiIjertriflTt diese Werke in nmncher Bezidning: es ist — neben der 
gleichzeitigen Liilieckcr Rihel — - viellciclu da"? schönste illustrierte 
Buch des 15. Jahrlunidcrtü, miudeslens wenn man den Nachdruck 
auf das Wort illustriert legt. 

Die erblc Ausgabe des Werks ist von Hain (Kepertorinni ty- 
j)ü-raphicuni) beschrie1>en unter Nr. 15514. Ueberdies veryleiclie 
man die Nachweise bei Weisbach, der Meister der Bergmannschen 
Offizin = Studien zur Deutschen Kunstgeschichte, 6. Heft. Strass- 
burg, J. H. Fjd, Heitz (Heitz und Mündel) 1896 und Weisbach, 
die Baseler Buchillustration des 15, Jahrhunderts = Studien etc, 
8. Heft. I^benda 1896. S. 47. Nr. 49. 

Blättern wir zunächst das Buch einmal durch, um eine Vor- 
stelluiii^' von der Art der Geschichten 7m bekommen, die da 7,u- 
sainniengeslellt sind, und achten wir zu'^leich ein wenig auf die 
ßiMer. Schfin ein solches erstes UeherOicgen wird uns manches 
Wertvolle über das Verhältnis tles Illustrators zu seinem Texte zeigen. 
Endlich kommen wir so am besten der eigentümlichen Weltbetrach- 
tung dieser Zeit naher, der doch Erzähler und Zeichner angehören. 

Nach duer Einleitung, die davon handelt, dass der mensch« 
liehen Natur die Empfänglichkeit für die Tugend angeboren sei, 
und dass es sich also für einen jeden Menschen gebühre, den 
Weisungen der natürlichen Vernimft zu folgen und ein arbdl- 
sames tugendhaftes Leben zu führen, berichtet zunächst der üeber- 
Setzer, wie er in seinem höheren Alter die bciflcn Bücher des Ritters 
vom Turn kennen gelernt habe, und wie er alsbald ihren Wert 
eingesehen, obwohl er solche Lehren „in seinen jungen Tagen leider 
nicht zu Herzen nocn iml Sinnen vcrnomnien, des auch wenig gelebt". 
Nun aber sei dem so. Und so wolle er denn insonderheit seinen 
Töchtern zuliebe die Schrifk aus franzO»scher Sprache verdeutschen. 
Und wenn das Buch diese seine Tochter in steter guter Uehung 
und in ziemlichem Wesen zu halten vermochte, so wilre ihm das 
aus väterlicher Liebe eine besondere Freude. Wo aber auch 
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andere Menschen fruchtbare Lehre daraus zögen, verhoffe er 
seinen Lohn von den» Allmüchtipfcii zu empfanefen. 

Und nun ftihrt sich im ersten Kapitel der Kittor von! Turn 
selber folgendcnnassen ein: im Jahr tausenddreihuiilcrteiuund- 
siebzig, ging ich, genannt der Ritter vom Tum, eines Tages 
gegen Ende April mit etwas Schwermut beladen zur Kurzweil 
und ErgOtzung in einen Garten. Wie ich daselbst so im Schatten 
eines Baumes sass, hört ich von den Amseln, Drosseln und Nach- 
tigallen! <li® sich der Sommerszeit freuten, solch lieblicben und 
süssen Gesang, dass mir ihre fröhlichen Stimmen utid ihr wunder- 
süsses Getön allen Unmut und alle Beschwerde nahmen und mein 
Gemüt so leicht machten und so bewe'^t, dass ich der vergangenen 
Zeit meiner Jugend so reciit innerlich eingedenk ward. Inson- 
derheit dachte icli daran, wie mich einst Frau Wmuis in ihren 
Stricken und iiandcn su lange Zeil festgehalten und oft und viel 
bald zu Freude bald zu Leid geführt, auch wie sie mir, alles 
Uebel, das mir begegnete zu heilen, eine allerbeste und schönste 
Liebste geschenkt, so gestaltet, dass ich sie mir schöner nicht 
hAtte denken können, und wie mich däuchte, eine Rose Ober alle 
andern Rosen. Von der ward mir so grosse Freude, dass ich 
ihr zu Ehren mancherlei hübsche Sprüche und Reime und neue 
Lieder erdachte und machte. Und wie mich dann der Tod, der 
niemanden verschont, ihrer beraul)t hatte, da war ich an zwanzig 
Jahre in meinem Herzen einsam, wie ja einer getreuen Liebe zu 
keiner Zeit je kann vergessen werden. 

Wie ich so über all das nachtlachte, blickte ich auf und sah 
ineine Töchter daher kommen, die noch jung und unbedacht waren. 
Da fiel mir ein, wie ich in jungen Tagen mit etlichen Gesellen 
in dem Land Poitou und an anderen Enden reiste, wie ich die 
da gar manches Mal um Frauen und Jungfrauen werben und 
buhlen sah, dadurch dann deren manche bdd mit bald ohne 
Schuld in üblen Leumund kam. Sie betrogen auch ihrer viele mit 
ihrem Schwören und ihren falschen Eiden, da sie doch deren 
keinen hielten, und hatten des weder Furcht noch Scham. Und 
weil ich nun zu meinen Zeiten die Üin^e halte also «geschehen 
sehen, mnsstc ich wohl besorgen, dass solches auch jetzt noch für 
unil hu geschehe. Da dachte ich, »neineu Töchtern ein Büchlein 
verfassen und schreiben zu lassen von der guten Art der hoch- 
berflhmten Frauen, wie die zu Lob, Ehren und Gut gekonutien. 
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und auch von Sitten und Henehnien Her hf'^sen Frauen, flie in 
Schmach und Schande verfallen, nianiit sie daraus Vorbild und Lehre 
schöpleii möchten, sich vor dem Arj^cn zu hüten und sich in der 
Welt, die da selten jemand richtig erkennt, zurecht zu finden. 

Das Bild (a) zu diesem ersten Abschnitt ist darnach ohne 
Weiteres klar. Im Garten liegt unter dem Baum, auf dessen Zweigen 
die Vögel sich wiegen, in tiefes Nachdenken versunken der Ritter. 
Hinter ihn sind eben die beiden Tochter getreten, die sich dahin 
zu einigen scheinen, den Vater nicht zu stören. Die drei Figoren 
und der Baun», ganz vorn, nehmen mclir als die Hälfte der ganzen 
Bildfläclie ein, alles andere ist nur zur Andeutung des Schauplatzes 
da : der gellochtene Zaun und das riartentor genau wie sonst in 
den Darstellungen des Gethseinanegartens. 

Das nächste Bild, es ist dasselbe, das uns schon auf dein 
Titel begegnete, wird durch die Kapitelüberschrift hinreichend er- 
klärt. Der Text erzählt, wie der Ritter den vier Gelehrten, die 
er sich bestellt, begegnete und ihnen au%ab, aus der Bibel, den 
Chroniken von Frankreich» von Aegypten, von England und von 
andern Ländern die besten Beispiele zus.ininienzustellen und 
daraus ein Buch zu machen. Im Bild gibt das Gartentor links, ein 
Stück des Zauns, ein Baum dahinter den Schau |)latz an. Wieder 
füllen die Figuren fast allein die ganze übrt;j;e Flache. Fin paar 
Linien bezeichnen Hügel, Weg, Bäume im lernen Hintergrund. 

Nun folgt die erste Lehre, sie lautet ; lüier erster (bedanke des 
Morgens sei ein Dankgebet an Gott, Euer letzter des Abends ein 
Bittgebet für die abgeschiedenen Seelen. Das erste Exempel (4) 
illustriert, wie die Toten, für deren Seelen Abends gebetet wurde, 
nachts am Bette Wache halten, so dass der Beterin, selbst wo sie 
willens war, einen Fehltritt zu tun, nichts widerfahren durfte. Das 
grosse Bett füllt fast die ganze Stube, so dass nur eben noch Platz 
bleibt für die Toten, deren Obmann energisch lebhaft vortritt, und 
den Jüngling, der sichtlich entsetzt durch die Kamniertür entweicht. 

Zum andern ist es dienlich, zwei Tni^e in der Woche zu fasten. 
Da war ein Kitter. der ass Mittwochs und Freitags kern Fleisch. 
Darum erzeigte ihm Gott auch die Gnade, dass sein Haupt, das 
ihm im Kampf abgeschlagen wurde, nicht starb, sondern nach 
einem Priester schreien und diesem noch beichten konnte, so dass 
der Erschlagene nicht in seinen Sünden sterben musste* Das Bild (5) 
bringt vom links den Priester, der eben das Haupt des Ritters 
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absolviert. Dieses liegt vom Rumpf getrennt in der Mitte und 
zeigt schnierzverzerrte aber sichtlich lebende Züge. Im Hinter^ 
gnind tobt ein wilder Kampf: der Eindruck kämpfender Massen • 
ist geschickt erzielt, obwohl wir nur vier Reiter teilweise und 
'weiter noch fünf Köpfe sehen. 

Auch die nächste Geschichte verdeuthcht noch den Wert des 
Fastens. Eine Dinie in Rom, die allwöchentlich dem Leiden 
Christi und der Maria zu Ehren Freitags und Sarnstalls zu fasten 
und ehrbar zu leben püegtc, fiel nachts m einen Ziehbrunnen. 
Gott a1>er liess sie nicht ertrinken, sondern zeigte ihr an, sie 
werde um ihres getreuen Fastens willen bewahrt, so dass sie 
fortan ein Gott wohlgefälliges Leben fährte. Hinter dem Ziehbrunnen 
(Blatt 6) sehen wir in die Strasse einer kleinen Stadt. Es schaut 
zwar alles deutsch ländlich aus, aber die niassiven Gehau<ie lassen 
keinen Zweifel aufkommen: gemeint ist die Stadt Rom. Darge- 
stellt i;,t nicht, wie die Dirne in den Brunnen fällt, sondern wie 
sie unversehrt wieder herausgezogen wird. So wird ihre wnncler- 
barc Bewahrung deutlich. Zwei Bürger sind damit bcschatligt, die 
Dirne em{)or/uzieheii : ein Geistlicher schaut zu, zwei jüngere 
Männer sprechen lebliaft über den V orfall, dessen ausserordentliche 
Bedeutung dadurch sichtbar gemacht wird. 

Das nächste Exempel, das durdi ein Bild noch eindringlicher 
wirkt, erzählt von den schlimmen Folgen der Eifersucht Das 
Bild (Blatt 7) fährt uns eine festliche Mahlzeit vor. An einem 
Tische sitzen vier Personen, links ein Paar, das sich gesittet unter« 
hält, rechts zwei Frauen, die sich gegen die Jungfrau unter der 
Tür wenden. Die eifrigere unter ihnen, zu üusserst rechts, wird 
wohl die Kilersüchtige sein, gt'gen tlie das Mädchen ein Holz- 
scheit schwingt. Vorn ist noch ein Diener tätig. Dass der Vor- 
gang sehr zum Vorteil der Darstellung an eine lestliche Tafel 
verlegt ist, wird das Verdienst des Zeichners sein. Der Text 
wenig^eiis sagt ntdits davon. Allerdings spricht die Ueberschrift 
von einer „Hochzeit*', aber die Ueberschrift dürfte auf Grund des 
Bildes abgefasst sein. Jedenfalls gehören die Ueberschriften zu 
den Bildern, nicht zum Text Und andererseits geben die Bilder 
wiederholt im Aiischluss an den Text mehr als die Ueberschriften. 
Diese sind also nicht von Belang, wenn wir das Verhältnis des 
Illustrators zu seinen) Texte feststellen wollen. 

Die giftigen und gehässigen VVeiber werden durch die Ge* 
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schichte von dem Bürgeniiiann, der sein Weib gröblich mias- 

handelte, weil sie ihm vor anderen böse Antwort gab, gewarnt. 
, Die beiden Personen, die zur Türe hereineilen, um (]en Mann zu 
beruhigen, scheinen freie Zutat des Zeichners, wenn man nicht die 
in ilmcn sohcii will, in deren Hciscin efjen zum Zorn des Bürgers 
die kränkenden Worte der Frau '^L-fallen sind, ledcnfalls ist der 
hübsche Inncnrauin mit dem grossen Kachelofen, imi der Wasch- 
einrichtung nebst Handtuch Erfindung des Zeichners ^Blatt 8). 

Den Tod der Edelfrau, die auf so sehsame Art dafUr be* 
straft wird, dass sie zu ihren Lebieiten ihre Hunde hoffärtig mit 
gutem Fleisch und Suppe fütterte, wahrend sie -die Armen daneben 
darben liess, schildert das nächste Bild (9). Man* iiat in dem 
Mann, der rechts mit einem Kruzifix herantritt, den Waldbruder 
sehen wollen, der der Kdelfrau einst Vorhaltungen gemacht, und 
man hat aus dessen Anwesenheit am Sterbebette (wovon der 
Text nichts weiss] auf die Sclhstrmdigkcit des Zeichners ge- 
schlossen, der in „freier künstlerischer Ausgestalttmi;" des Stoffes 
„in den» einen Schlussbiki auch alles Vorhergehende veranschau- 
lichen** wolle. Wenn der Mann der Waldbruder sein niüsste, 
bestände jene Folgerung zu Recht. Aber er trS^ weltliche Klei- 
dung, wird also wohl eher der Mann der Sterbenden sein, da der 
Knieende am Fussende des Bettes dafür so wie so zu jung er- 
scheint. Der mag eher einen Sohn oder sonstigen Angehörigen 
vorstellen. Jedenfalls: es katn dem Künstler vor allem darauf 
an, die Sterbeszene an sich ganz lebendig und deutlich zu machen. 
Daran fehlt aucii nichts: da ist die Sterbende selbst, wie sie den 
Kopf mit den Ijrechemlen Augen, dein halb geöffneten Mund zur 
Seite nei^t und mit den tastenden liiuiden nach der Kerze «greift, 
die ihr eine Dienerin reicht. Da ist der Gemahl der Sterhentlen, der 
mit einem Bild des Gekreuzigten herantritt, ihr Trost zu spenden, 
dabei aber ebenso wie die Dienerin aber das Wunder Staunen und 
Schreck verrät. Da ist endlich ein Sohn, der nur seinem Schmerz 
aber den Tod der Mutter Ausdruck gibt, und dessen tiefes Em- 
pfinden das Grüssliche, das da geschieht, noch grässlicher macht. 

Ausser den Personen ist nur das Bett, das besonders breit und 
ausführlich dargestellt ist, in dem Gemach. Von diesem sind Bo- 
den, Wände und ein Stück der Decke charakteristich augegeben. 

1 Weisbach, n. a. O., S. j8. 
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Auch die ücberschrift nennt der Wal lbrufler nicht. 

Das nächste Rxempel nebst BiUl gibt ilas (jcgenstück zum vo- 
rigen. Eine edle Gr.lfin, die alle Zeit an dreissitj Waisen und andere 
arme Kinder am sich gehabt hatte, liegt auf dem Totenbette. Da 
erscheint um sie ein lichter Kranz von Engclkindeni, ihren Tod 20 
verklaren. Die Szene ist im übrigen der vorigen sehr ähnlich (lO). 

Es folgen zwei Geschichten, deren Moral gegen das Schwatzen 
in der Kirche j^eht. Auf dem Bild zur ersten sehen wir einen 
„Waldbruder** Messe halten. Der Ministrant kniet liinter ihm. 
Weiter knien da noch zwei Krauen un'i ein junL^er Mann : es ist 
die vornehme Gesellschaft, deren Schwatzen nach der l^izäliluny 
den Geisilichea so empört, dass er Gott bittet, sie zu bestrafen, 
worauf sie alle unsinnig werden. Dargestellt ist der Anfang der 
Geschichte: wie der Teufel über den Schwatzenden von einer Achsel 
zur anderen springt, „gleich wie die kleinen VAgetein von einem 
Ast auf den andeni springen*^« Es ist also nicht der dramatische 
Teil der Erzählung herausgegriffen, nicht einmal gezeigt, dass der 
Waldbruder den Teufel sieht, auch nicht, wie er die Schwatzenden 
warnt, oder wie er sich an Gott wen ^ t Dargestellt ist nur der selt- 
same Vorfall. Zu beachten ist die ausführliche Darstellung des Altars 
mit seinem Aufsatz, und hingewiesen sei darauf, wie auch hier nur 
die notwendigsten Personen ifc^eben sind, so dass ausser den drei 
Vornehmen kein anderer Besucher der Messe Platz gefuntlen hat. 

Noch deutlicher zeigt das die nächste Darstellung (l2). Die 
Geschichte erzählt ; als .St. Marlin eines Tages Messe hielt, hub sein 
Schiller „Bryctius", der ihm am Altar diente, an zu lachen. St. 
Martin bemerkt das und fragt ihn nach der Messe» warum er ge- 
lacht hStte. Antwortete ihm Bryctiua, er habe zwei bOse Geister 
gesehen, die alles, was Weib und Mann hinter der Messe ge- 
schwatzt hatten, aufgeschrieben. Da sei dem einen sein Pergament 
zu kurz geworden, und wie er es mit seinen Zähen kr.ifiiL,' aus- 
einander gezogen, sei es ihm entfahren, und er habe den Kopf 
tüchtig hinter sich an die Mauer geschlagen. Das verkündigt nun 
St. Martin dem Volk und knüpft daran seine ^Vlrnun;,^ Man 
vergleiche das Bild : dar;4estellt ist auch hier nur der Vorgang an 
sich. Der aufmerkende Bryctius laciit nicht einmal. Auch hier 
sind nur die zunächst beteiligten Personen gegeben. 

Die nächste Geschichte erzählt von der Frau, die den vierten 
Teil des Tages haben musste, um steh uizuziehen und zu putzen. 
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und daraber oft den Pfarrer und die gaiu» Kirche warten liess» 
bis sie durch die Enscheinunt; kuriert wurde, die das Bild zeigt. 
Man darf wohl daran erinnern, dass ein mittelalterlicher Illustra- 
tor schwertid) darauf verzichtet haben würde» die wartende Ge- 
meinde ebenfalls zu zcij^cu, etwa in Jcr Weise, dass wir neben 
einancier die Kirche mit dem Volk darin, und das Haus mit der 
PutzsüclUi^en zri sehen bekämen. Hier haben wir nur den dra» 
stischen Kern der Geschichte (Blatt 13). 

Da^ in der l iefe ziemlich geräumige Gemach ist nur mit dem 
Nötigsten ausgestaltet. 

Auch die Edelfrau, die ihren Mann betrügt und, um mit ihrem 
Buhlen zusammen zu sein, eine Wallfahrt tut, wird uns im Augen- 
blick der Katastrophe gezeigt. Eben hebt der Priester in der Messe 
die Hostie hoch, das Glöcklein ertönt, da stürzt die Ungetreue, die 
ihre bösen Gedanken auch in der Kirche nicht bannen kann, von 
schwerer Kranklieit hefallen nieder, ihrem Buhlen in die Arme (14), 

In einem Buch für Töchter kann die Geschichte der Eva nicht 
fehlen. Der Illustrator veranschaulicht sie in der herkömndichen 
Weise (15), Er gibt der Schlanze zwar einen Frauenkopf, wie der Text 
ausdrücklich verlangt, aber er stellt Adam auf die andere Seite des 
Baumes, obwohl der Text wiederholt betont. <lass ^lic Schlange 
gerade darum Gewalt über Eva erlangte, weil sie insgeliciiu und 
allein mit ihr redete, woraus zu entnehmen, dass es in allewege 
nicht gut sei, wenn Frauen und Jungfrauen auf Gespräche unter 
vier Augen eingehen, es sei denn mit ihren nächsten Angehörigen. 

Die Tierwelt fehlt im Paradiesgarten. 

Wie die Geschichte der Rittersfrau mit den vielen Röcken dar* 
gestellt ist, hat schon Weisbach hervorgehoben. Der Illustrator stellt 
neben das Rett der Toten, die von ihrem Manne beweint wird, St. 
Michael und den Teufel, wie sie die Seele der Verstorbenen nebst 
ihren ^nten Werken gegen ihre zehn i'aar Röcke, ihren Schmtick, die 
Ennnerun>j;en ihrer Liebschaften u.s. w. abwägen. Das Biki (16) sieht 
also ganz davon ab, dass die Seclenprütung ein Ciesicht war, das 
der Vetter des Ritters, ein heiliger Einsiedel hatte. Das Gericht wird 
als realer Vorgang neben das Totenbett verlegt. Freilich konnte nur 
so ohne weiteres deutlich gemacht werden, worum es sich handelt. 

An dem Bild (17), das den Untergang der fünf Städte darstellt, 
ist zu beachten, wie der Künstler mit der geforderten Fünfeahl 
fenig geworden ist. 
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Die Darstellung i\i der aus der Bibel Mos. entnom- 
menen Geschichte (Blatt i8) ist ebenfalls völlig Ucullich. Die 
Szene spielt sich vor dem Zelt ab, aber es ist sehr bemerkenswert, 
wie alles gegeben ist, was das Zusammenleben der beiden 
Frevler veranschaulichen kann. 

Es folgt die Geschichte von der ungetreuen Seilerfrau. Am 
ersten Bild (Blatt lg) ßUlt auf, dass der Seiler bei der Arbeit 
sitzt. Der Text meint zweifellos* dass der Vorgang sich bei Naclit 
abspielt, und der Seiler vom Helte aus bei einem zufällij^en Auf- 
leuchten des Feuers den Prior, der bei seiner i'Vau war, hinaus- 
gehen sieht. Die (?oschichte bericlitot we iter, wie ihm sein schlim- 
mer Verdacht auf dr isiische Weise von einer Nachbarin ausueredet 
wird, wie er alier d'jch schliesslich sichere Beweise für <lie Schuld 
seiner Frau erhält. Das zweite Bild (20) zeigt darnach, wie der 
Wundarst der Frau die beiden Schenkel verbindet, die ihr der 
Mann zerbrochen hat, um sie endlich zu verhindern, immer wieder 
in das Haus des Priors zu laufen. Die Frau jammert laut, der 
Wundarzt ist ganz bei der Sache und der Seiler hält eben seine 
Strafrede : „jetzt wirst du ja wohl weni;;stens einen Teil n^eines 
Gebots halten und nicht mehr dorthin laufen, wo du nicht sollst.** 
Wie er auch mit dieser ("lewaltkur kein Glück hat und schliesslich 
die Ehebrecher t^tct, zeigt das dritte Bild (21). 

I3ie n.'ichsten Bilder zu Beispielen aus der biblischen Geschiclite 
sind ohne weiteres verstäiuilicli ; da ist Herodes, dess,cn Wedj der 
Untreue bezichtigt und von ihrem Geniaiil zur Rede gestellt 
wird. Wie ale aber stolze Antwort gibt, ersticht sie der Jäh- 
zornige (22). Dann folgt die Geschichte der Esther. Dargestellt ist, 
wie Anion nebst seinen sieben Söhnen erhSi^ wird (Blatt 23). 
Jehu lässt Isabel enthaupten (Blatt 24). Delila schneidet dem 
Sinison das Haupthaar ab Blatt 25): die Szene geht in einem 
Garten vor sich, zwei Philister schauen durch eine feusterartige 
Oeffnung der Gartenmauer zu. Bathseba badet sich in einem 
Zuber in einem Gemach ihres Hauses zu ebener Krde, das nach 
dein Garten zu ein weites Fenster hat (Blatt 2()). Die Moral der 
(ieschichte ist deim auch: darum eine jede Frau sich heimlich baden 
und strahlen soll. Endlich Salonius Urteil (Blatt 27}. Die Geschichte 
von dem jähzornigen Ehepaar, das den eigenen Knaben zum Teufel 
wünscht, illustriert das nächste Bild (28). Da macht der Teufel Miene, 
das Kind wegzuschleppen, wie auch die Ueberschrift bess^. Nach 
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dem Text aber wirl't er es zur Krde und fasst es an den Armen, 
die sofort anfangen zu brennen. Unstreitig hat der Künstler durch 
sein Motiv mehr Bewegung für seine DarsteUiuig gewonnen. 

Die Findung Mösts (Blatt 29) ist i^ans auf die herkömmliche 
Weise dargestellt. Dann folgt die Geschichte von der Römerin, 
die von ihrem Manne schlecht behandelt wurde und dennoch, als 
er in einer Rechtssache keinen Kampfer fand, heimlich fQr ihn ein- 
trat und den Sieg erfocht (30). An der Darstellung zur Geschichte der 
Susanna (31) fällt einmal auf, dass Daniel als Kind cini,'cfOhrt wird. 
Das geschieht indessen im Einklang mit dem Text, der ausdrück- 
lich sagt, dass der Proj)het noch nicht über fünf jähre alt war. 
Sodann ist zu beachten, dass das Volk i>ci der ücrichti>szene ganz 
fehlt: wir sehen nur den Richter, die zwei Aeltesten, Daniel und 
Susanna, die von zwei Schergen fes^ehalten wird. 

Das Cxempel gejjen ünversöhnlichkeit berichtet von einer 
frommen Bürgersfrau, die sich nicht überwinden konnte, ihrer 
Nachbarin, die sie schwer gekränkt, vor ihrem Tode zu ver- 
zeihen. Der Pfarrer, der ihr eindringlich zugesprochen, glaubt 
nun nach ihrem Tode zu sehen, wie der Teufel mit ilirer Seele 
davon fahrt, und wie eine grosse Kröte auf ihrem Nerzen sitzt. 
Kr gestattet daher nicht, dass die Tote in geweihter Krde be- 
graben werde. Auf die Vorhaltuii,,'en der An<;ehöri^en fordert er, 
man solle der Verstorbenen den Leib aufschncider». ilann werde man 
eine grosse Kröte auf ihrem Herzen finden. Es geschieht, und in 
der Tat kommt eine grosse ungestalte Kröte zu Tage. Der Pfarrer 
beschwört sie, und sie gibt sich als den Tenfel zu erkennen, sagt 
auch aus, dass sie das Herz der Verstorlienen zu ihren Lebzeiten 
wohl 30 Jahre besessen und mit ihren 4 Füssen festgehalten habe, so 
dass sie in Neid und Hass verharrt und in ihren Sünden ihm zu- 
gefallen sei. Das Bild (32) gibt den dramatischen Moment, wie die 
Kröte :4efuiiden u'id lieschworen wird (der Pfarrer hat die Stola um!). 

Ein Ritter aui iiofe eines grossen Herrn sucht eine vornehme 
Jungfrau zu «gewinnen. Die aber weist seine unzientlichen An- 
träge standhaft zurück. Da vergitiel er den Sohn des Hoflierrn 
und weiss den Verdacht auf sie zu lenken. Sie erklärt ihre Un- 
schuld, er aber erbietet sich, fiir die Wahrheit seiner Aussage zu 
kämpfen. Da sie eben verurteilt und im Hemde zum Holzstoss 
geführt werden soll» kommt wie von Ungefähr, doch von Gott 
gesandt, ein frommer freier Kitter zur Stelle, der denn auch den 
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Kampf für die Unsctiulilige besteht. Das Bild zeigt wieder unter 
Verzicht auf die doch anzuiiehinciule uiul sogar erwähnte Volks' 
menge nur die nötigsten Personen : Die Kämpfeudenp den Kampf- 
richter, der wohl zugleich der Herr am Hofe ist, diejangfirau im 
• Hemde von zwei Schergen gehalten. Den Raum rechts hinten 
fllHt der brennende Hol/sioss (Blatt 33). 

Die Krauen am Grabe (Kifor im Dienst Gottes), die Ver- 
kündi^jun-^ fDemut), fleimsuchun^' (Demut); Moral: dass Freunde 
und Nachbarn eiiiaiider zw Kindbett- niul Krankheitszeiten V^e- 
suchen sdILmi, und sollen nicht sprechen; llci, ich bin höiicr oder 
edler, und sie ina;^ niicli zuerst be??tjchen ! ), die Hochzeit zu Kana 
(Verständnis lur die lieilürfnisse der iNüchsten): .tllc diese Dar- 
stellungen geben keinen Anlass zu Bemerkui^en (34 — 37)« 

Es folgen nunmehr zahlreiche Geschichten ohne Bilder« auch 
ein Zwiegespräch zwischen dem Kitter und seiner Hausfrau über 
das Thema, ob nicht eine Liebe in Ehren zwischen einem Manne 
und einer Frau oder Jungfrau erlaubt, ja erspriesslich sei, da sie 
doch die Liebhabenden dazu bringe, auf sich zu achten und sich 
geschickt und fein zu benehmen, auch allerlei brave Taten dem 
andern Teil zu Gefallen veranlasse u. s. w. Auch ihes inter- 
ess uite Zwiegespräch kl der Natur der Sache nach begreillicher- 
weise nicht illustriert. Dann erzahlt der Ritter noch ein recht 
merkwürdiges Exemj)el, Da war ein Einsiedel, der 25 Jahre lang 
in einem Walde gelebt und Kraut und Wurzeln gegessen, auch 
gar ein heiliges Leben geführt hatte. Der wollte nun doch gern 
wissen, was er mit solchem Leben verdient habe und wandte 
sich deshalb an Gott. Da ward ihm die Antwort: Du hast ver> 
dient, was der Schutthetss von A(iuileja und seine Frau verdient 
haben. Den Einsiedler nahm Wunder, was das für verdienstliche 
Leute wären, und gedachte alsliald nach A(|uileja zu gehen und 
Lehen und Wesen des Schultheissen zu erkunden. Wie er so 
gegen Acinileja kam, da fügte es Gott, dass ihm der SchuUheiss 
begegnete, hoch zu Ross und angetan n»it köstlichen seidenen 
Kleidern, im Begriff, auszureiten, um über einen Edelmann, der 
einen andern erschlagen, Gericht zu halten. Dem Schultheiss hatte 
Gott das Vorliaben des Einsiedels geoffenbart, und wie er ihn 
nun sah, erkannte er ihn gleich, gab ihm einen Ring als Er- 
kennungszeichen und schickte Ihn zu seiner Frau. Das und der 
prächtige Aufzug des Schultheissen macht den Einstedel schon 
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bedenklich. Noch seltsamer aber wird ihm, wie ihn nun die Frau 
liebreich aufnimmt (Blatt 38) und köstlich bewirtet. Er steht zwar, 
wie die Frau selbst nicht sugreift, sondern was übrig bleibt, filr 
die Ariiion zurecht m¥icht, während sie sich mit Schwarzbrot und 
Wasser begnügt. Aber das beachtet er nicht wdter. Wie es dann 
Abend wird, führt ihn die Frau in ihre Kammer, die mit schönen 
Teppichen f,'eziert und ausstaffiert ist. liier muss er sich tn tz 
seiner Widerrede in das Ehebett legen und bekommt noch ein- 
mal Wein zu trinken. Den ist er nicht gewohnt, und so wird er 
denn trunken und legt sich schlaieii. Die irau legt sich zu ihm 
und halset ihn. Er kann der Versuchung nicht widerstehen und 
denkt, sich ihr zu nahen. Da sagt sie ihm: wenn meinen Haus- 
wirt ein solches Gelüst ankommt, pflegt er sich in der Bütte, die 
Ihr dort seht, zu waschen. Der Einsiedel, nur auf sein Vorhaben 
bedacht, setzt sich also in die Bütte (Blatt 39), die mit eiskaltem 
Wasser gefiillt ist, und wird alsobald kuriert. Ins Bett zuröck- 
gelanj^t, erwSnnt er sich mit Mühe. Das Spiel wiederholt sich, 
und er muss sich noch gründlicher waschen, worauf er endlich 
fest einschlnft. Wie er des andern Morgens mit schwerem Kopf 
erwaclit, wird ihm der Zusammenhang allmfihlich klar. Ein alter 
Kaplan hilft ihm noch vollends zum Verständnis, und er sieht 
ein, dass die, die in dauernder Versuchung leben, solcher aber 
zu widerstehen wissen, doch noch ein grösser Verdienst haben, 
als er, der jeder Versuchung aus dem Weg gegangen ist. Er 
geht in sich und kehrt voll bitterar Reue in seinen Wald zurück. 

Die nächste Geschichte handelt von einer geizigen Witwe, 
die ihren fabelhaften Reichtum heimlich tn einem Turm ver- 
wahrte, keinem Menschen, auch den eigenen Kindern nicht da- 
von sagte, und selber ein i,'anz jümmerliches Leben führte, auch 
nie etwas herlieh oder verschenkte. Als es nun ans Sterben ging, 
liess sie ihr Bett vor die Tür des Turmes tra>^en, nahm die 
Schlüssel in ein Tuch eingewickelt zu sich, und litt nicht, dass 
sich jemand der Tür näherte. Das Bild (40) zeigt die Tochter der 
Geizigen an deren Totenbette, wie sie von einem Nachbarn den 
wahren Sachverhalt erfährt. Links hinten steht der Turm. 

Emilich schliesst die Geschichte vom weisen Meistor Katho und 
seinem Sohn die Beispielsammlung. Meister Katho gibt seinem 
Sohn Kathonet auf dem Totenbett drei gute Lehren (Blatt 41). 
Erstlich; er solle k«iu Amt auf sich nehmen, wenn er sich sonst 
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ehrlich durchziibrin^en vermöge, denn <lie Herren seien wankel- 
mütig. Zum aiulerti, er üoUe keinen, <ier den Tod verilient habe, 
loskaufen oder frei bitten. Endlich, er solle seine Frau wohl auf 
die Probe steUen, ob sie schweigen könne» jsonderUch über Dinge, 
die seine Ehre angehen. Der Sohn indessen vergisst die Lehren 
des Vaters, wird Erzieher des kaiserlichen Sohnes und nimmt 
somit ein schweres Amt auf sich. Ja noch mehr, im Vollgef&hle 
der neuen Würde erwirkt er einem Verbrecher, der ctien zum 
Galten geführt werden soll, Bej^nadigunj:; und lässt ihn laufen 
(Blatt 4'J). Desselben Abends aber schlri«,'t ihm das Gewissen. Er 
bedenkt, tlass er die beiden ersten Lehren seines Vaters miss- 
achtet habe, und beschüesst, wenigstens die dritte zu befolgen. 
Er vertraul also seinem Weibe, er habe den Sohn des Kaisers 
im Zorn getötet, habe ihn schlachten und dem Kaiserpaar als 
Speise zuschicken lassen. Natürlich geschieht nun, was voraus- 
zusehen war. Die Frau kann nicht schweiKCQ und offenbart 
das entsetzliche Geheimnis einer Jungfrau, die sich ebenso ver- 
schwört, sie werde nichts verraten, dann aber sofort zur Kaiserin 
läuft und alles erzählt. Kathonet wird eingekerkert und der Be- 
fehl gegeben, ihn höher zu hängen, als irgend einen andern 
(Blatt 43). Auf dem Bild ist der Kaiser und sein Gemahl hinter 
einer Mauer zu sehen, vorn wird Kathonet zum Turm geiührt. Der 
Eingekerkerte weiss nun Aufschub zu erlangen und schickt unter- 
dessen nach dem Sohn des Kaisers. Der wird auch gelunden und 
kommt des andern Morgens gerade recht zum Galgen, als Kathonet 
eben gehängt werden soll (Blatt 44). Er führt nun seinen Meister mit 
grossem Gepränge dem Kaiserpaar zu (Blatt 45), wo sich dann 
alles in Wohlgefallen und moralische Schtussbetrachtungen auflöst. 

Und damit endet auch der Ritter vom Turn sein Werk und 
gibt das Buch seinen Töchtern mit dem Wunsch, dass sie es oft 
und viel lesen und sich zu Herzen gehen lassen mögen. Darnach habe 
er wohlgegründetc Hoffnung, sie werden dadurch hier in dieser 
Zeit der Welt Loh und Ehre und dort m Ewigkeit selige Be- 
lohnung erlangen, dazu ihnen Gott der Allmächtige seine Gnade 
und Hilfe allezeit verleihen wolle, Aiuen. 

Diese erste Orientierung über den Charakter des Ruches hat 
uns zugleich mit den Bildern soweit bekannt gemacht, dass wir 
nun versuchen können, das Verhältnis des Illttslrators zu seinem 
Text» Oberhaupt seine Eigetiart etwas bestimmter zu umschreiben. 
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Zunädist: I>er lilustrator geht nicht darauf ans, jedesmal 
den ganzen Verlauf der Geschichte zu illustrieren. Er schildert 
auch nicht mehrere Vorj;änge, die sich zeillich oder rSumlich ge- 
trennt von einander abspielen, auf einem Bilde, wie das wohl im 

ei«;entlichen Mittelalter ul)lich war, übrigens auch von Holhcin 
noch nicht verschmüht witd. Kr t,'reift vielmehr stets den Höhe- 
punkt der KrzähUnig, ihren Kern heraus und stellt ihii als Vor- 
gang so dar, wie ihn eni nnheteili-ler Zuschauer hätte niitanselien 
können. Es ist nieist, doch nicht immer, die liramatische Kata- 
strophe der Geschichte. Stets aber ist es ein Moment, der unbe- 
dingt verständlich ist. der das Vorher und Nachher leicht erraten 
lüsst, der also niOglichst viel sagt. Dieser Tendenz, mAgtichst viel 
Inhalt m einer Darstellung zu geben und so den wesentlichen 
Kern jeder Geschichte in einem Bilde ganz deutlich zu zeigen, 
zuliebe hat er sich mitunter vom Text freigemacht. Er zieht ein- 
mal sogar zwei aufeinanderfolgende Vorgänge in einen zusammen, 
und zwar indem er unwesentliche Nebenpersonen einfach unter- 
drückt (Blatt l6). Wie schon ans allc lem hervorgeht, haben wir 
in dem Künstler einen liitchst sicheren, gewandten Illustrator zu 
erkennen. Kr benül;it den Text nicht als Vorwand, uiu „BtUier" 
zu entwerfen. Kr illustriert: Deutlichkeit ist sein Hatiptanliegen. 
Darum folgt er auch in allen Hauptsachen noch der gesunden 
Ueberlieferung der mittelalterlichen Illustration: er stellt seine 
Figuren ganz in den Vordergrund, Landschalt und Innenraum 
haben selbständige Bedeutung nur, wo der Text dies fordert, die 
Charakteristik der Figuren nach Stand, Alter, Temperament ist 
sehr klar, die Bewegung, die Gebärtlensprache, der Gesichtsaus- 
druck sind dnrcliaits deutlich, ja sprechend leljendig. 

Diese Zü^e miiss ich noch etwas genauer schildern. Ich be- 
giime mit einit^en Bemerkungen iiher den Schauplatz der Vor- 
gänge. Wo Landschaft gegeben ist, beobachte man, wie sum- 
marisch meist der Vordergrund behandelt ist, wie der Mittelgrund 
fiberwiegend durch Ueberschneidungen ausgeschaltet ist, so da» 
hinter dem Vordergnmd gleich die Feme mit ihren HOhenztIgen 
erecheint, wie schon durch das GrOssenverhältnis der Figuren zur 
Gesamtflache jenen und nicht der Landschaft unser Hauptinteresse 
zufüllt. Und doch versteht sich der Künstler auf die Wiedergabe 
der Landschaft. Er schiebt zwar nach der (lepflogenheit des 
fünfzehnten Jahrhunderts die Hügel kulissenartig hinter einander, 



lässt sie sich wechselseitig von rechts nach links und umgekehrt 
überschneiden, aber er tut das ohne perspektivische Fehler, ja 
mitunter sehr geschickt, jedenfalls bleibt er stets deutlich. Es sind 
die Elemente landschaAlicher Schilderung, die wir aus den 
Stichen Martin Schongauera Iceonen, mit deiiea er schaltet. 

Hervorzuheben ist endlich noch das sweifellose sachliche In» 
teresse, das der Zeichner an Einzelheiten der Landschaft bekundet. 
Er ist audi darin das echte Kind des fünfzehnten Jahrhunderts. 
Wie ein Zaun geflochten ist, wie in der Stadt massive Steinge- 
häudc und Fachwerkhäuser neben einander stehen, wie die Holz- 
erker und Anbauten, Mauern mul Tortürme mit ihren malerischen 
Anhüngseln aussehen, das zeichnet er mit unzweideutigem Anteil 
am Konstruktiven. Aber nirt^ends. das sei noch eiinnal hervorge- 
hoben, beeintraclitigt diese Freude am Gegenständlichen die klare 
Knappheit der Schilderung der Hauptsache. 

Dasselbe gilt von der Darstellung des Innenraums. Da ist wie- 
derum bezeichnend, wie bestimmend auch hier die Hauptsache in den 
Vordergrund rOckt. Das Bett 4, 9, lo und 20 ; der Tisch 7 und 37 * 
der Richterstuhl 27 und 31 ; die Bahre 32 füllen mit den darum 
versammelten Figuren jedesmal den ganzen Raum. Wo mehr 
von diesem gegeben ist, fallt zunächst die überraschend gut ge- 
zeichnete l^erspektive auf C^, l i : das schwierige Kreuzgewfilbe, 
13, 19, 41 : der komplizierte Kaum). Freilich kommen Verstcisse 
vor. Aber das Richtige öbenviegt doch so weit, dass man den 
'^^ichner auch in diesem btuck als einen durchaus auf der Höhe 
seiner Zeit stehenden Kflnstler ansehen muss. Wieder begegnet 
uns ferner ein bestimmt ausgeprägtes sachliches Interesse. Nicht 
dass er dem GegenstSndlkhen, Gerflt und Schmuck, an sich be- 
sondere Bedeutung beimSsse. Er behandelt es sogar da knapp, 
wo der Text eine reiche Ausfuhrung nahe legt (vgl. die Aus- 
stattung des Schlafgemachs 39). Abor was er gibt, das zeich- 
net er so deutlich und bestimmt, wie nur möglich. Er lässt 
uns nicht im Unklaren darüber, wie seine Bänke und Truhen 
gebaut sind (4, 13, 21), wie der Kachelofen gestaltet, und wie 
die Waschgelet^enheit mit dem Handtuch daneben eingerichtet 
ist (8). Der Altar mit seiner Decke und dem geöffneten Schrein, 
in dem eine geschnitzte Verkündigung sichtbar wird (11), der 
Spiegel, der Stuhl mit dem Kissen darauf» das Gewand über der 
Trockenstange (13), die Kette über dem Feuer, der Kesselhaken 
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daneben (19), das Gerät des Wundarztes (20), das Wandbrett 
mit Flaschen und licht (41), das alles steht, hängt, liegt so fest und 
richtig, ist so unbedingt klar gezeichnet, dass wir uns unwillkflr- 
iich jenes oben berOhrten sachlichen Interesses für das Konstruktive 
am Bauwerk wiedererinnern: Der Zeichner ist ein klarer Kopf. 

Denselben Zügen begegnen wir, wenn wir nun audi auf seine 
Gestaltenbildung einen Blick werfen. Piastisch hervorragend sind 
seine Körper nicht. Zwar ist das Nackte sicher und nicht aus- 
druckslos f,^ezeichnet (vcn^M. den Teufel Blatt l3, Adam und Kva 
Blatt 15, Bathsel)a Blatt i>6).Wir werden auch annehmen dürfen, dass 
viel von der ursprün^dichen Feinheit der Arbeit unter den Händen 
des Holzschneiders verloren gegangen ist. Aber auch so finden 
wir nirgends ein ausgesprochenes Interesse an der plastischen 
Form. Es geschieht in den zahlreichen Fallen, da er Brust und 
Hals einer Figur unbekleidet su zeichnen hat, nicht einmal, dass 
er diese Partie etwas sorgfiUtiger ausführte. Und auch die oben 
erwähnten nackten Figuren zeigen wol^l eine allgemeine Kenntnis 
des Körpers, aber gar keine blondere Freude an seinen Formen. 

Daj^egen sind seine Menschen charakteristisch geschildert. 
Zwar ist eine gewisse Familienähnlichkeit unter ihnen unverkenn- 
■ bar, zwar kehren hcstininite Gesichter mehrfach wieder. Aber es 
st kein Zweifel; der Zeichner sucht nicht nur die einzelnen Stände, 
Lebensalter, Charaktere in ihrer typischen Llrscheinung zu fassen, 
er weiss auch darüber hinaus, dass kein Mensch wie der andere 
ausschaut Und so erhalten seine Figuren mannig&ch individuelle 
Züge. Man vergleidie die Püiffengeskhter (Tafel 1, ai , und 
32) mit. einander. Andere vortrefflich charakteristische Figuren 
sind die Börger (8), der Wundarzt (20), der Richter (31), die 
Braut (37), die alte Geizige (40), selbstverständlich die Henker 
(24, 3 1, 42 ff.). Auch diese zum Teil ganz köstlichen Typen sind 
nicht ohne individuelles Leben. So p;r<)ss nun auch der Schritt 
ist, der unseren Künstler in dem eben genannten Stück von seinen 
Vorgängern und von vielen seiner Zeitgenossen in der Illustra- 
tion trennt, nicht iiun verdankt er die unbedingte Deutlichkeit 
seiner Schilderung. Die verdankt er vielmehr denselben Mitteln, 
durch die die mittelalterliche Illustration so gross ist: der 
AusdrucksfÜhigkeit der Gebärdensprache. Zunftchst beachte man, 
was er schon durch die eigentümliche Haltung und Bewegung 
seiner Figuren* besonders durch die Bewegung der Arme und* 



Hände auszudrücken vermag: Sprechen und zwar in den ver- 
«chiedentten Abwandlungen (i, 3, 6, 7» ii> 12, 35, 38, 37, 39, 
40 f., 45), Schreck (4)* Zanken (7), B«KhwichÜgcn (8), Schmerz 
(t6, ao), Erstaunen (31, 33) u. s. w. Es ist dabei in hohem 
Masse erstaunlich, wie er den besonderen Ausdruck z. B. in der 
Spreclv^chiirclc jedesniat dem besonderen Charakter des Spre- 
chenden und der Situation anzupassen versteht Die Leben- 
digkeit der Gebärdensprache unterstützt er nun noch durch das 
beredte Spiel der Gesichtszüge, Kein Illustrator vor ihm hat 
HO lebeiuijg den Schreck (4 und 2l), den Schmerz (5, 16, 
20), den Zorn (21) auch im Gesicht auszudrücken vermocht. 
Und selbst eiu feineres Mienenspiel, wie der Ausdruck sachlichen 
Eifers (ao) oder anihierksameii Hinhörens (45 '• ^ Mann 
hinter Katbonet) gelingt vortrefBich. Aber auch dabei veileognet 
sich der Illustrator nicht Es kommt ihm immer nur auf die Unzwd- 
deutigkeit des Ausdrucks an. Er vereinfodit auch da. Er xe^ 
uns nicht, wie ein von Schmerz v^zerrtes Gesicht plastisch aus- 
sieht, sondern er bringt es auf seine knappste Formel. Kin Ver- 
gleich seiner Köpfe etwa mit entsprechenden in Dürers Apoka- 
lypse würde das deutlich ni;ichcn. Dort <las künstlerische Interesse 
an der hrscheinunt,' des ganz von einem bestimmten Affekt erfüll- 
ten (Jesiclits, das dein entsprechend ausfuhrlich in allen Einzel- 
heiten plastisch ilurchgezeichuet wird, hier ein ausdrucksvolle!» 
Schema des Affekts im Gericht: d» «<lass", nidit das „wie** ist 
die Hauptsache. 

In Summa: diese ganze Kunst ist echte Illustrationskunst. 
Lebendig, unsweideutig 2u erzählen ist ihre Innerste entscheidende 
Tendenz. 

So, wie sie ist, war sie nur auf der Scheide zweier grosser 
Kunstzeitalter möglich : vom Mittelalter hat sie die unvergleichliche 
l'ähi^keit zu abstrahieren, dies nur rtnf seine Ansdrucksfähigkeit 
hin anzusehen, alles dem cnieii gössen Ziel dienstbar zu machen : 
etwas zu sagen. Von der neuen Zeit hat sie die Kenntnis des 
Menschen wie er wirklich aussieht, sogar wie er aussieht in 
Schmerz und Freude, hat sie das Interesse am Gegenständlichen, 
an Landschaft und Wohnraum, die SachUcMceit. Aber noch 
bleibt sie Illustfation, noch ist sie unbewusst, was die Spätefen 
(Holbein) nur durch bewusste Vereinfachung sein konnten, noch 
geht sie nicht darauf aus, die Erscheinung als solche, also auch 
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den bewegten und erregten Menschen an sich darzustellen, noch 
ist der Mensch vor all^ der Träger äusseren und inneren Ge- 
schehens. Und um dieses Geschehen an sich handelt es sich vor- 
nehmlich, nicht darum» wie seine Träger im Augenblick des Er- 
lebens erscheineD. 

üeber die Zeichenweise nur eine kurze Bemerkung. Zwei- 
erlei ist besonders bemerkenswert : <lcr charakteristische, der Form 
sicher folgende, die Glieder rundende Uniriss, der nie gerade ver- 
lauft, eher mitunter etwas Knittri<,'es hai. Und dann die dichte 
Schraffierung in feinen, langen Strichla^en. Krciizla^en kommen 
nicht vor. Die spezifische Diclui^i^cit und Feinheit der Schraffier- 
ungsstriche im V^erhfiltnis zur Stärke der Umrisshnien lit hier wie 
SO oft behn Holzschnitt des 15. Jahrhunderts besonders bezeich- 
nend für die Art des Meisters. 

Nun sind wir doch wohl zu der Frage berechtigt: wer war 
der Künstler und woher kam er? 

In Basel zunächst ist sein« Kunst nicht zuhause. Es steht 
fest', dass in Basler Drucken vor 1493, von ein paar vereinzelten 
Ausnahmen abgesehen, künstlerisch irgendwie bemerkenswerte 
Holzschnitte nicht vorkommen. Und jene Ausnahmen weichen 
vom Stil unserer Bilder weit ab. Aus der Basler Illustration also 
erwuchs der Künstler nicht. Dagegen zeigt er mehr als einen 
itug, der deuthch an die Kunst Schongauers erinnert. Korper- 
bildung und Gewand, wie landschaftliche Elemente, sind von jener 
Grundlage aus entwickelt. 

Können wir sefaie Kunst rückwärts in Basel nicht verfolgen, 
so doch vorwärts. Die Illustrationen zum Ritter vom Tum sind 
nicht sein einziges Werk. Zunächst gehören ihm noch die sämt- 
lichen guten Bilder in Sebastian Brants Narrenschiff an (Basel 
1494). Und sodann sind von seiner Hand die Zeichnungen auf 
Holzstöcken, die heute noch im Baseler Museum bewahrt werden: 
es sind Illustrationen zu einer Ausgabe des Terenz, die dann 
nicht zustande kam, sodass die Zeichnungen nicht geschnitten 
wurden. Weisbach hat aber (der Meister der Bergmannschen 
Offizin) noch darüber hinaus weitere Holzschnitte in Basier Drucken 
bis 1499 zusammengestellt, sodass wir nun das stattliche Werk 
wohl vollständig ttberbltckeo« Besonders jene durch den Schnitt 
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nicht becintrüchtigten Zeichium^LMi zum Tercnz machen deuthch, 
wie hebenswürdig dieser Schuugauerschüler zeichnen kann. Ausser- 
halb Basels lässt sich seine Spur nicht mit Sicherheit, verfolgen. 
Und attch dort scheint sich seine Tätigkeit auf den kurzen Zeitraum 
von 1493 bis 1499 zu beschrdoken. 

Angesichts dieser Sachl^e erschien eine Hypothese, die Daniel 
Bunrkhardt 1892 in einer grösseren Pubtikation (Albrecht Dürers 
Aufenthalt in Basel 1492 — 1494, München, Hirth 1892) vortrug, 
sehr bestechend. Burckharclt wies nach, dass Albrecht Dürer auf 
seiner Wanderschaft 1492 in Basel gewesen sein müsse: er hat 
da einen Hieronymus in der Zelle auf Hol/, gezeichnet. Der Stock 
ist geschnitten mid gedruckt wurdet» . tias Bild findet bich vor dem 
Titel der zweiten Ausgabe der Briefe des heiligen Hieronymus 
(Basel, Nikolaus Kessler, 1492). Ueberdies ist der Stock mit 
der eigenhändigen Bezeichnung des Künstlers noch vorhanden. 
Burckhardt folgert weiter: der Aufenthalt DQrers am Oberrhein, 
von dem wir auch sonst wissen, Mt in diese Jahre: 1492 — 1494 
ist er in Basel und zeichnet da für die Basler Verleger — eben 
jene Werke, die wir kennen gelernt haben." Weiter wird die 
These auch stilkritisch gestützt : es finden sich mancherlei ver- 
wandte Züge in Dürers Handzeichnnn«;en (reitendes Liebespaar 
L 3'. Stichen und Holzschnitten einerseits, den Illustrationen des 
Unbekannten andererseits. 

Trutzdcni hat tiie Hypothese niciit viel Zustimmung [gefunden. 
Die Illustrationen des Unbekannten schienen vieltach zu unbe- 
deutend» Und 80 hielt man die Frage vorläufig für erledigt, als 
W. Weisbach in der mehrfach zKleiten Schrift nachwies, erstlich 
eine Scheidung zwischen mehreren Händen sei undurchführbar, 
zweitens der Unbekannte lasse sich bis 1499 in Basel nachweisen, 
endlich stilistische und technische Gründe sprechen gegen die 
Identifizierung . Dürer zeichnet nach den Gewohnheiten der Nürn- 
bern:er Schule in Kreuzschraffierungen, diese aber finden sich so 
gut wie nie in den Zeichnungen des Unbekannten. 

Allein in einer Bes[)reclnuig des Wcisbaclischcn Buches (Re- 
pertonum f. Kunstwissenschaft XIX, IÖ96, 383) hat iricdländer 



* Uebrigenstrug Burckhardt Bedenken. Dürer alte die Zeichnungen 
des Unbekannten zuzuweisen. Er suchte mehrere Hönde zu scheiden : 
nur die besten Bläuer sollten von Dürer stammen. 
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Burckhardts Hypothese wieder aufi^cnomnten. Er weist — mit 
Recht — darauf hin, dass das einzig sichere Vergleichsmater iid 
in Dören Handseichnungcn vorliege, und steUt diese neu zusam- 
men« Er findet in diesen Zeichnungen (bis zum Jahre 1495) 
Dflrers Stil eher „kindlich heiter als jugendlich stürmisch, eher zier* 
lieh als viross, eher «gewandt als eigenartig, eher umfriedet als aus- 
greiten<l". Er s!(Uxt sich insbesondere auf das reitende Liebespaar 
und findet dessen Verwaiuitsehaft mit den Zeichnungen des Basler 
Unbekannten so fjross, dass tlagegen alle jene anderen Bedenken 
. Weisbachs (Vorkonunen der Schnitte nach Zeichnungen des Basleis 
bis 149H, Verschiedenheiten der Technik) zurücktreten müssen. 

Mich haben auch Friedlanders Ausführungen nicht voll über- 
zeugt. Ich sehe nach wie vor einen Unterschied der künstleri- 
schen Anlage, der Persönlichkeit. Gewiss ist die äussere Ver* 
wandtschaft oft frappierend. Weniger in der Mache, scheint mir, 
als in einzelnen Ltel)Iingsrequisiten ! r Schilderung. Auch an 
die Neigung zur Sachhchkeit, von der oben die Rede war, muss 
erinnert werden. Und wem fiele vor Blatt 17 nicht die Apo- 
kalypse ein?! Und doch, nürcr ist künstlerisch ernster, von 
Anfany an. Vergleichen können wir mit den Basler Illustrationen 
alierdiiig!» nicht die Aktzeichnungen Dürers: dass er da anders 
zeichnet, ist selbstverständlich. Aber auch die leicht, wohl auü 
dem Gedächtnis hingeworfenen Kompositionen und Figuren tassoi 
eine andere Art durchfühlen. Schon die Zeichnungen von 1489 
(Reiterzug L 100, Lanzknechte L 2) zeigen, wie sich Dürer um 
die organische Form bemühte. Die Madonna unter dem Balda- 
chin (L 300) weist ebenfalls eingehend modellierte Köpfe, ein 
gutes Gefühl für Körper und Gewand auf Man beachte, wie ver- 
schieden die einzelnen I'i'^uren behandelt sind (Kinn, Augen, Ge- 
wand^. Bei allem lu^'cndlich-imsicheren Suchen nichts von 
starrer Manier. Dasselbe '^ilt von rleti vers<-hie<lenen Plerdestudien 
(L 2ü9, 3u4; Bruckmann; Jb. der Kj^l. l'r. i\uust-Samnilungen XVIll, 
1897,5. iiS2). Die unausgesetzte Achtsamkeit auf den organischen 
Wuchs des GetMldes setzt den Künstler schliesslich in Stand, auch 
wo er ganz flüchtig zeichnet» mit ein paar Strichen das Wes^tlicbe* 
richtig zu geben. Man vergldche die schreitende bekleidete Frau 
(L 346). Auch hier sind Hals, (lesicht, Hände nicht nur euige* 
hender als in den Bader Illustrationen, sondern vor allem oiga* 
uischer. Denn, das muss nun mit allem Nachdruck betont werden, 



von einem besonders lebeiulij^en KnipfinHen für <las Organische 
ist bei uasereai lia^lct Zeichner wetier im rerenz, liocii iu den 
Holzschnitten die Rede. Ich will nur die Terenzzeichnungen mit 
dem «ttlelzt geoannteo Blatt Düren veiigleichen, da die Hdxschnitte 
suviel von den Feinheiten des £ntivurft eIngebOsst haben mögen. 
Man beachte, wieviel leere Manier in den Gesichtern (Nase, 
Kinn), den HA&den, den gezwungeneiii unsichern Stellungen, der 
Gewandbildung steckt, und wie gefühlt — bei aller Jugendlichkeit 
— die Form überall in der Zeichnung Dürers erscheint. 

Kurz ich sehe in allen diesen Illustrationen mehr Routine, 
mehr Manier, mehr fjlatte gefällige Mache, als sich mit meinen 
Vorstellungen vom jungen Dürer vertrügt. Me^j auch Friedländers 
Charakteristik im Ganzen zutreffen: auch der junge Dürer war 
fomial zu stark interessiert, war zu jugendlich unsicher, tastend, 
fidhlend und — konnte schon ta viel, ab dass man ihm diese 
gleichartige Masse routinierter Illustrationen zutrauen modite. 

Aber noch eins: Albrecht DOrer besass kaum dies harmlose 
Eraahlertalent. Der Mann, dessen jugendliches Konterfei so au»- 
schaut, wie es die Erlanger Zeichnung L 429 zeigt, der lässt uns 
wohl die Apokalypse ahnen» er lAsst sich aber schwer als kurs- 
fertiger Illustrator denken. 

Alles, was wir von Dürer wissen, spricht K^'gen die An- 
nahme, er könne sich mit einer künstlerischen Aufgabe je leicht, 
ja leichtfertig abgefunden haben. Zahlreiche unter den Basler 
Illustrationen sind aber der Art, dass sie zu dieser Anaahme 
nötigen wQrden* 

Friedtänder fährt endlich an, der Stil der Basler Illustrationen 
lebt in NOmberg weiter, nämlich in den Illustrationen der Reve- 
lationes Sanctae Brigittae und der Bücher des Humanisten Celtes. 
Dabei muss er aber selbst offen lassen, ob diese Nürnberger 
Buchhoisschnilte von 1500—1902 von Dürer sind oder nicht. 

Hier kann man einsetzen, um einen Schritt weiter zu ^e- 
lan^jen. Man ist im All'^cmeincn darüher cinifj: hinter den Nürn- 
IxM'.ci Bu liillui»trationi*n der Jahre ir)Of>fF. sind die Jtii^endarl)eitcn 
der Scliaufclein, Hans Haldunt' Haus Süss von Kulnibach zu 
suchen. Vgl. Kepert. XV, 292!!. XVI, 307 f. XIX, li8f. Schau- 
felein ist ungefähr 1480, ßaldung ebenso, Hans SUss von Kulm- 
baich ungefähr 1476 geboren. Diese Künstler haben doch nicht 
erst 1505 angefangen zu zeichnen. Sie sind vielmehr um diese 
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Zeit so ziemlich fertige Meister. Wo also steclcen ihre eigentlichen 
Jugcudarbeiteu? Sind sie etwa unter den Illustrationen der Kevc' 
lationes und der Ceites-RQcher zu finden? 

In der Tat spricht dafür manches. Dass diese Künstler 
Dürer ähnlich gezeichnet haben werden, ist verständlich: dieselben 
Quellen haben sie genShrt. Insbesondere den jungen Baidung 
kann man sich kaum anders, denn als einen Schongauerschuler, 
der dann nürnhcr^^isch wurde, denken. 

Wenn Durers Mitarbeiter in den Jahren I5(j() — if)02 um^e- 
fähr so zeichnen, wie er, ist es dann so ganz umlcnkhar, dass 
auch schon 1493—98 enier von iluien Arbeiten schuf, die den 
seinen einigermassen nahe stehen? Ich i^redie diese Frage wahr- 
haftig nicht au^ um damit einen bestimmten Hinweis zu geben. 
Das ist noch nicht möglich. Ich will nur zeigen, dass das Vor- 
kommen des «Basier Illustrationsstils* in Nürnberg 1500^1503 
ebensogut <^'e^cn die Dürerhypothese gedeutet werden Icann, wie 
lur sie: die Träger dieses Stils sind hier Dürers Zeitgenossen, 
nicht er selbst. 

EndHch zum Liebespaar! Wenn die Verwandtschaft dieses 
Blattes mit den Basier Ilhistraticjncn wirklich so gross ist, wie 
Fricdliinder darzufun sucht — ich kann mich freilich auch davon 
noch nicht ganz überzeugen — so würde ich lieber das Liebes- 
paar opfern. Für diesen Fall hätte man noch den Vorteil, dass 
man die Jahreszahl nicht anzuzweifeln brauchte. Man dürfte dann 
annehmen, Dürer zeichnet 1496 den Reiter mit dem Landsknecht, 
ein Zeitgenosse, in seiner Kunst hinter Dürer zurück geblieben, 
benützt den Holzschnitt för seine Zeichnung : das reitende 
Liebespaar. I^ieses kann dann sogar in Basel entstanden sein 
— wenn, wie gesagt, die Annahme der Identität des Baseler 
Meisters mit dem Zeichner des Liebespaars unabweisbar wdre. 

Genug, die Zeichiuin;^en Dürers aus den Jahren 1489 — ^493 
zwingen nicht al)sc)hit zur Annahme seiner Urheberschaft an 
den Hasler Iliustratiunen. Wie dem aber auch sei, wichtiger ist 
die Erkenntnis des Wesens der Kunst, die in jenen reizvollen 
und liebenswürdigen Werken niedergelegt ist. Diese Erkenntnb 
zu erschUessen, dazu vor allem sollte diese Einleitung dienen* 
Und nun niOgen die Blätter für sich selber sprechen. 
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Jii<^'cinlarbeitcn ? Sind sie etwa unter den Iliuslraliunen der Kcve- 
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